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Im Glossar hätten noch s. v. uj*. die Formen üuj&. und u|&.irr, 
dann der Conditionalis und euj*. gebucht werden sollen, ferner 
das negative Hilfsverb une und ite und das des Finalis 'x*>pe; xe  als 
Finalis hätte auch besonders erwähnt werden können.

5 Zu S c h m i d t ’s Berichtigungen und Corrigenda auf der letzten
Seite seiner Edition hätte ich noch hinzuzufügen:

S. 30, Z. 18. I, 1 lies für e'x-xfc.ojue.
S. 32, Z. 1. II, 1 lies enecjjo^fijou für en et^o^[i]on.
S. 48, Z. 25. XII, 4 lies n^ge für n^ge.

io S. 62, Z. 20. XVIII ergänze die Versnumraer 16 vor s e .
S. 68, Z. 12. XXI, 6 lies Tz für ic.
S. 79, Z. 12. XXX ergänze die Versnummer 1 vor e*.vt^n.
S. 90, Anm. Z. 3 lies nne'Xd/pg*kPTl'x ooTe für line'x^'Yo^pn- 

■xooye.
15 S. 104, Z. 20. LII, 2 lies wohl Tigoyo für ngoy.

S. 129,  Col. 2. ( G l o s s a r )  s. v. iee^v lies ^gpm  ^ r  egp«s.i
—  s. v. eiurv (Z. 4) lies 73, 11 für 63, 11.

S. 137, Col. 1 s. v. pegq lies ju.ü'rpjüipegq für jmü'Tpegq.
S. 141, Col. 1 s. v. 'xiune ergänze *ygpm nach evfiivA.

20 S. 142, Col. 1 s. v. 'veyo (Z. 3) lies <v£pm für egp&i —  s. v.
'Toyiu lies 66 für 36.

S. 144, Col. 2 s. v. uA  (Z. 5), nach Belagerung ist 74, 17 aus­
gefallen.

S. 146, Col. 2 s. v. qi (Z. 9) lies s. ie*r für s. eeT.
25 S. 148, Col. 1 s. v. ¿ne lies Gefäß für efGäß.

S. 149, Col. 1 s. v. ge lies ñ^ge für ü^ge.
S. 150, Col. 1 s. v. giunuj ergänze 35, 18, nach 21, 2 —  s. v.

gpm lies ñgpm ngirx- für ngpm  ugirr (ersteres ist auch von
Sch. in den Berichtigungen verbessert).

30 S. 152, Col. 1 s. v. ’‘‘■xA.g'xeg lies ^ -x iu g  für xg'xtug.
J. S c h l e i f e r .

Abû-Muhammed-1 Ali-lbn-llazm-al-Andalusî Ta uk-a l -h am a-  
m a , publié d'après l'unique manuscrit âe la Bibliothèque 
de V Université de Leide par D. K. P é t r o f , professeur 

85 h V Université Impériale de St.-Pétersbourg. —  Leide
(E. J. Brill) 1914. —  XLIV - f  162 (arab.) SS. 8°.

Der Name Ib n  H a z m  (geb. 384/994, st. 456/1064) erweckt 
zunächst die Vorstellung des intransigenten zähiritischen Theologen, 
des streitbaren dogmatischen und gesetzwissenschaftlichen Polemikers, 

40 dann die des weltverlassenen und verbitterten Einsiedlers von Niebla, 
dessen scharfe, rücksichtslose Kampfesweise das literarische Sprich­
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wort hervorrief: „Das Schwert des Haggäg und die Feder des 
Ibn Hazm“ .

Der Mann hatte im glänzenden Palast seines Vaters eine vor­
nehme weltmännische Erziehung genossen und hatte während seiner 
frühen Mannesjahre, wie sein Vater, in hohen Staatsdiensten ge- 5 
standen. In sehr jugendlichem Alter hatte er sich bereits in der 
Poesie und der schönen Literatur hervorgetan. Erst in einer späteren 
Periode seines Lebens bildet Theologie und zum teil auch Geschichte 
sein hervorragendes literarisches Arbeitsgebiet. Ein Dokument seines 
in einem früheren Lebensalter betätigten poetischen und belletristi- io

-oi .. G f
sehen Talentes ist das vorliegende Buch:

«Halsband der Taube, über die Geselligkeit und die sich
Gesellenden“ , d. h. näher: über die Liebe und die Liebenden, ein 
völlig mondänes Produkt, dessen Tendenz und Inhalt von ganz 
anderem Schlage sind, als die jener Werke, in denen wir gewohnt 15 
sind, den Charakter seines literarischen Wesens zu erkennen.

Ibn Hazm war nichts weniger als ein Günstling des islamischen 
Publikums. Seine Werke hatten schon während seines Lebens un­
verdiente Mißachtung und Verfolgung zu erfahren. Die niedrige 
Schätzung seiner Leistungen1) bezeugt der geringe Umfang, in dem 20 
seine riesenhafte Arbeit erhalten ist. Von den ca. 400 Schriften, 
die er verfaßte, ist kaum ein Dutzend auf uns gekommen und auch 
dieses nur in wenigen Handschriften; von einigen der wenigen er­
haltenen Werke ist nur je eine einzige nachgewiesen. Auch Zitate 
aus seinen Schriften kommen nicht häufig vor2). Bezeichnend ist 25

es, daß ihn Gazäli einmal bloß als *J ^Läj v jy m  Jbläo- ^ 0

pj.s»- ^  anführt (al-Maksad al-asnä [Kairo 1322] 126, 7 v. u.
Man konnte es sogar ruhig wagen, ihn ohne Nennung seines Namens 
wörtlich auszuschreiben, ohne Besorgnis, daß das Plagiat als solches 
erkannt werde 8). 30

Auch vom T a u k  a l - h a m ä m a  ist nur eine einzige Handschrift, 
die der Leidener Universitätsbibliothek nachweisbar4). Zu allererst

1) Vgl. das Urteil des Subkl über das Milal-Werk, Tabak. Säf. IV, 78, 13 ff.
2) Die meisten Zitate aus seinen Schriften habe ich bei Ibn Kajjim al-

(Jauzijja gefunden: al-Turuk al-hukmijja fi-l-sijäsat al-sar‘ijjja (Kairo 1317) 119 
— 120; 150; 204, desselben Kitäb rül.i al-arwSh (Haidaräbäd 1318) 249 ff.; über 
ein Zitat aus dem Tauk s. unten; auch in seiner dogmatischen Nünijja berück­
sichtigt er die Ansichten des Ibn Hazm. Öfters ist dieser zitiert in der von 
Nöldeke (ZDM 6. 64, 439 fF.) besprochenen Schrift des S ib ll; ausdrücklich Milal 
57, 10; 202, 15. Ein großes Exzerpt hat BalawT, Alif-ba (Kairo 1287) II, 416. 
Dem großen Büchersammler Sihäb al-dln al-Chaffig'I blieb auch das verpönte 
Milal-Buch nicht verborgen; das 50. me^lis seines Tiräz al-ma^Slis (Kairo 1284), 
265— 268 bringt Auszüge aus demselben nebst Widerlegungen. Auch der 
Schüler des Chaffi^T, ‘Abd al-Kädir al-Bagdädl (Chiz. adab II, 436, 7 v. u.) 
bringt ein Zitat daraus. 3) Vgl. ZahTriten 202.

4) Catalogus Codicum Arabicorum I 2, 267.
Zeitschrift der D. M. G. Bd. 69 (1915). 13
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hat Dozy außer der Katalogs-Beschreibung dieses Unikums, in seiner 
G e s c h i c h t e  d e r  M a u r e n  in S p a n i e n  (deutsche Ausg. II, 
211— 215) durch die Übersetzung eines Abschnittes, in welchem 
Ibn Hazm, nach Dozy „einer der sinnigsten Dichter, die Spanien 

5 je gehabt“ , eine zarte Liebesepisode seines Lebens in empfindsamen 
Worten beschreibt, einen Blick in die Eigenart des Buches gewährt. 
Dies veranlaßte weitere, jedoch überaus spärliche Mitteilungen, die 
hier S. VII— VIII der Einleitung verzeichnet sind. Jetzt schulden 
wir Herrn Prof. P é t r o f  Dank dafür, daß er im vorliegende Bande 

io dies Denkmal der andalusisch-arabischen Literatur in vollem Um­
fang des Textes zugänglich gemacht hat.

Der Herausgeber ist seinem Fache nach R o m a n i s t  und hat 
erst in vorgeschrittenem Alter unter der Leitung des der Wissen­
schaft und seinen Freunden so früh entrissenen Baron Rosen, dessen 

15 Andenken die Edition pietätvoll geweiht ist, das Studium des 
Arabischen angetreten. Wie man aus der Einleitung zu dieser 
Edition folgern kann, hat ihn zu diesem Studium und vornehmlich 
zu dem des Buches von Ibn Hazm angeregt das Interesse des 
Romanisten an der in eingehender Weise von A. F. v. S c h a c k  

20 (Poesie und Kunst der Araber in Spanien und Sicilien, 1. Ausg., 
Berlin 1865, S. 91— 164) angeschnittenen Frage vom Verhältnis 
der andalusisch-arabischen Dichtung zur ritterlichen Poesie der 
romanischen Völker, oder allgemeiner „le beau problème des relations 
et des influences réciproques de l’Islam espagnol et de la civilisation 

25 catholique du Moyen-Age.“ „II n’y a pas de doute —  meint er
—  qu’à ce point de vue Ihn Hazm ne soit un des écrivains les 
plus dignes de notre attention“ (p. XXXVII).

Das Thema, das I. H. in dieser Schrift behandelt, ist in der 
arabischen Literatur auch sonst mehrfach vertreten. In den Adab- 

30 Werken und Anthologien fehlt ja selten ein Kapitel über ‘ islc 
und m a h a b b a  zu dem Zwecke, Liebesgeschichten aus der arabi­
schen Vergangenheit und zu denselben gehörige Dichtungen mit­
zuteilen. Sehr früh tritt neben dieser belletristischen Tendenz auch 
die psychologische und ethische Betrachtung des Problems der 

35 L i e b e  auf. Die älteste Abhandlung in diesem Sinne hat G äh ix 
(st. 255/867) zum Verfasser. Seine kurze Abhandlung f i - 1  ‘ i sk  
w a l - n i s ä  findet sich jetzt als Nr. 7 seiner in Kairo (matba‘at al- 
takaddum) 1324 d. H. gedruckten mag mü ' a t  rasä ’ i l 1) 161— 169.

-----Im 10. Jahrhundert bildet dies Thema den Gegenstand einer
40 der R a s ä ’ i l  der I c h w ä n  a l - s a f ä  (ed. Bombay, 111,63— 75). 

Fast gleichzeitig erhalten wir von Ma s ' ü d T  (schrieb 345/956) 
über dasselbe eine eingehende Betrachtung, als deren Veranlassung 
die Verhandlung des Gegenstandes durch die am Hofe des Barme- 
kiden Jahjä b. Chälid versammelten Mutakallimün der verschieden­

1) Die in der Ausgabe von V a n  Y lo t e n  posthum erschienenen T r ia  
o pu se u l a (Leiden 1903) sind in dieser Sammlung als Nr. 2, 3 und 4 enthalten.
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sten Meinungsschattierungen dargestellt wird. Mas'üdï fügt den 
SQcoTinol Xoyoi der dreizehn Mutakallimün seinen eigenen Exkurs 
über die von ihnen verhandelte Frage an ( M u r ü g  ed. Paris VI, 
368— 386), zumeist eine Reproduktion der Anschauungen griechischer 
Philosophen und Astrologen über Ursprung, Natur und Wert der 5 
Liebe. Es fehlt auch die platonische Definition der Liebe (ôià

(xccviaç . . . &£ui ö6ßei diôo{iévriç, Phaedr. 244“) als
(385, 6) nicht, die auch bei den Ichwän die Behandlung des Themas
(1. c. 63, 9 v. u., vgl. ibid. Z. 6 ^.£>^1 ( j^ i ! )  einleitet1). — Auch
Ibn Slna (st. 428/1037) hat in philosophischem Sinne einen Traktat io 
über dies Thema verfaßt (herausgegeben von Mehren in Traités 
mystiques d’Avicenne, 5. Tli. Leiden 1894). —

in chronologischer Reihe folgt die durch P. edierte Mono­
graphie des Ib n  Ilazm . Nicht lange nachher kommen die Masär i ‘ 
a l - ‘ u é é a k  des A b u  B e k r  a l - S a r r ä g  (st. 500/1106), wieder 15 
nur eine belletristische Monographie. Auch der Zeitgenosse des 
letzteren, a l - G a z â l ï  ist an diesem Thema nicht vorbeigegangen. 
Flüchtig behandelt er es in seiner ethischen Schrift M l z ä n  a l -  
‘ a m a l ,  die er noch in Bagdad zu Beginn des Aufkeimens seines 
Interesses für die Mystik verfaßte. An diesem Punkte seines E n t - 20 
wickelungsganges gilt ihm die Liebe als die pure Narrheit und der 
Gipfel der Dummheit ; zumal wenn man dahin gelangt ist zu glauben, 
daß sie sich nur je auf eine Person konzentrieren könne2); statt 
eines freien Gebieters, der zu sein der Mensch erschaffen wurde, 
wird er dadurch zum niedrigsten Sklaven der Leidenschaft. Sie 25 
sei die Krankheit einer müßigen Seele ohne Schwung8) , und er 
warnt in eindringlichster Weise vor allen Dingen, die dazu führen 
könnten. Ruhiger beurteilt er den Gegenstand in seiner ausgereiften 
mystischen Entwickelungsf»eriode. Er analysiert die Stufen des 
Gefallens, der Sympathie und Liebe in objektiver Weise, um durch so 
diese zur höchsten und reinsten Stufe der Liebe, der mystischen 
G o t t e s l i e b e  emporzuführen ( I l i j ä ,  ed. Büläk 1289, IV, 283 
— 287), die für den m u w a h h i d  das ausschließliche Objekt der 
Liebe bietet (ibid. I, 205, 7). Es wäre schwer, dem Gedanken zu 
widerstehen, daß sich in der von Gazäll vorgetragenen und als 36

1) Vgl. die im Menschen waltende dai îoviov) in den

Makäbasät des Abu Hajjän al-TauhldT (lith. Bombay 1306) 28, 4 v. u.
2) Vgl. Ibn Hazm 24, 19 ff.

3) ed. Kairo 1328 (matb. KurdistBn) 128: iXi»,

^ lXäXc! ............(jve 2$+  OLiotJt

bS ly«! l\s .................. .̂AiaiLLj
M» * *

Ui x iy is  u^äi (joy> j& z  Lols> r .
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Gemeingut des ijüfismus bekannten Theorie über die Liebe mit 
ihren Stufen und ihrer höchsten Vollkommenheit und Summe als 
Gottesliebex) platonische und plotinische Lehren spiegeln, nach 
welchen Liebe „das Drängen und Streben sei, das den Menschen 

5 stufenweise vom Sinnlichen bis zum Anschauen der I d e e  des Guten 
und Schönen führt“ 2). Die islamische Mystik hat von hier aus den 
Begriif der Gottheit als den der absoluten, übersinnlichen Schönheit 
zum Gegenstand der Liebe gebildet.

Auch vom entgegengesetzten Flügel der islamischen Theologen 
10 ist eine Monographie über Liebe geliefert worden, in Form einer 

f e t w ä ,  die der berühmte Schüler des Ibn Tejmijja, der Hanbalite 
S e ms  a l - d l n  i bn  K a j j i m  a l - G a u z i j j a  (st. 751/1350) auf 
die an ihn gerichtete Anfrage erließ: wie ein Liebeskranker, der 

»alle Mittel vergebens versucht hatte, von dem ihn leiblich und 
15 geistig verheerenden Übel befreit zu werden, noch gerettet werden 

könne. Die auf diese Anfrage erteilte Antwort bildet den Gegen­
stand des Buches unter dem Titel a l - G a w ä b  a l - k ä f i  l i m a n  
s a ’ a l a  ‘ ani  1 - d a w ä  a l - s ä f i  „Ausreichende Antwort für den, 
der wegen des heilenden Mittels angefragt hat“ 8). Nach einer 

20 langatmigen Reihe von vorbereitenden Abschnitten über Gebet, 
Buße, über Sündhaftigkeit im allgemeinen und über die Haupt­
sünden (al-kabair) im besonderen, geht er im Anschluß daran von 
p. 124 an auf den speziellen Gegenstand der Anfrage ein, schildert

die verschiedenen Stufen der Liebe, stellt dem i „der
25 Liebe für Gestalten“ die Gottesliebe, jedoch nicht im mystischen 

Sinne der ¡"Süfi’s 4), entgegen; er verurteilt die sinnliche Frauenliebe 
nicht (169 fl'.), findet jedoch für ihre krankhaften Erscheinungen die 
Heilung in der nach Gott hin gerichteten Liebe (143). Manche 
Stelle dieses Buches läßt uns die Bekanntschaft des Verfassers mit 

so dem Werke des Ibn Hazm vermuten, den er auch einmal, ohne 
Nennung des Titels des Tauk al-hamäma zitiert6).

Auf Grund des oben erwähnten Buches des Abü Bekr al-Sarräg 
verfaßte A b u - 1- H a s a n  I b r ä h T m a 1 - B i k ä 1 T (st. 885/1480) ein 
K i t ä b a s w ä k  a l - a s w ä k  mi n  m a s ä r i 1 a 1 - ‘ u s s ä k ; es ist 

35 nur handschriftlich vorhanden. Auf dasselbe gründet sich das bei 
weitem populärste, im Orient wiederholt gedruckte Werk dieser 
Literatur: das TazjTn al - aswäk bi - tafsTl  aswäk a l - ‘ ussält vom

1) Vgl. die Darstellung bei Carra de Vaux, Gazali (Paris 1902) 218— 225.
2) Vgl. die Stellen bei Zeller, Philos. d. Griechen, Index s. v. Eros.
3) Gedruckt Kairo (matba'at al-takaddum, o. J.) 179 SS. in 8°; ist bei 

Brockelmann II, 106 einzufügen.
4) Vgl. meine Vorlesungen über den Islam 192 (6, Anm. 13).

5) 164, 8 i - U l ü  ^  iASj pjS>- Q.J j j !  ¿13

q .jlX ä .̂11 entspricht Tauk al-l.iamäma 6, 4 (wo
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medizinischen Schriftsteller Däwüd a l - A n t ä k l  (st. 1005/1596)x).
Es stellt keine bloße Auswahl2) aus dem Werke des Bikä‘I dar. 
Der Verfasser gibt in seiner Vorrede genaue Rechenschaft von 
seinem Verhältnis zu jenem Vorgänger und faßt die Veränderungen 
(nicht immer Kürzungen, sondern auch Erweiterungen und tiefe 5 
Eingriife in die Komposition), die er an demselben vorgenommen 
hat, in zwölf Punkten zusammen. Trotz einiger philosophischer 
und medizinischer Einstreuungen (Punkt 10) —  Däwüd ist ja 
Kommentator der „Seelenkaside“ des Ibn Slnä, der er auch eine 
Nachbildung an die Seite gesetzt hat, und Verfasser auch anderer 10 
philosophischer Abhandlungen —  gehört das Buch im ganzen in 
die Gruppe der Belletristik. Es ist das abschließende Werk in 
dieser Literaturgattung.

Von allen diesen litei’arischen Produkten, in deren Aufzählung 
Vollständigkeit nicht beabsichtigt war, wird man dem Bucheis 
des Ibn Hazm die Palme der Vorzüglichkeit zuerkennen müssen.
Es unterscheidet sich von anderen Werken dieser Gattung durch 
seinen lebensvollen, für Zeit und Heimat des Verfassers aktuellen, 
modernen Charakter, durch die persönliche Note, die durch das 
ganze Buch zieht. Es sind nicht die sprichwörtlichen „berühmten 20 
Liebespaare“ aus der Vergangenheit, die den Gegenstand seiner 
Darstellung bilden; wir begegnen hier nicht den Banü ‘Udra, oder 
Kutejjir und ‘Azza, Magnün und Lejla, Gemll und Butejna und 
wie diese romantischen Paare sonst heißen, mit ihren Liebesaben­
teuern und Liebesleiden in Verbindung mit den in bezug auf diese 25 
Verhältnisse überlieferten Gedichten. Was Ibn Hazm erzählt ist 
Selbsterlebtes und Selbsterfahrenes. Er selbst und Zeitgenossen, 
die er zuweilen (nicht jedesmal) mit Namen nennt, Fürsten, Wezire, 
Gelehrte, Studenten, deren Liebesgeschichten er in reizvoller, an 
stilistischen Vorzügen kaum zu übertreifender Weise erzählt, sind 30 
die Gegenstände seiner Betrachtungen.

Da er vor Abfassung des Werkes nicht als Stubengelehrter 
weltverborgen gelebt hatte, sondern mitten im vornehmen Leben 
der Residenzstadt Córdoba stand und mit klugem Auge in alle 
Sphären des gesellschaftlichen Verkehrs blicken durfte, „gestattet 35 
uns —  wie P. hervorhebt —  dies Buch auch in das intime 
Leben der spanischen Araber des 11. Jahrhunderts einzudringen, es 
bietet uns eine Menge genauer Nachrichten über Staatsmänner und 
Staatsangelegenheiten jener Epoche. In dieser Beziehung wäre es 
schwer, den ganzen Reichtum des Werkes zu erschöpfen, oder auch 40 
nur alle malerischen Einzelheiten auszuwählen. Um diesen Zweck 
zu «'reichen, wäre man versucht das ganze Buch zu übersetzen“ 
(Einleitung XXVI).

Auch die Dichtungen , die in seine Erzählungen und Betrach­

1) Er war blind und erhielt deshalb auch das lakab a l -b a s l t f  oder 
a l-a k m a h . 2) Brockelmann 1 ,351.
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tungen eingelegt sind, sind nicht aus der alten poetischen Literatur 
geholt. Mit Ausnahme einiger verschwindend wenigen Zeilen, die 
er zitiert1), sind sie ausschließlich seine eigenen, durch tatsächliche 
Situationen hervorgerufenen poetischen Produkte. Außer der feinen 

5 psychologischen Analyse und der Kunst, Personen, Sachen und 
Situationen in reizvoller formvollendeter Weise zu schildern (man 
sehe z. B. die Beschreibung eines Gartens 93, 1 3 ff. oder 102, Öff. 
die Schilderung des Mädchens) tritt in diesem Buche, in Form und 
Stimmung, vorwiegend eben die Begabung des Ihn Hazm als Dichter 

io zur Geltung, ein Talent, das sich bereits in seiner Kindheit kund­
gab und ihn zu ungewöhnlichen poetischen Leistungen befähigte 
(s. P., XXXIII oben). Er charakterisiert in sehr bescheidener Weise 
sein Vei’hältnis zu den Poeten der älteren Generationen („sie haben 
geerntet, wir halten die Nachlese“ , 91 ult.); verzeichnet jedoch 

15 gerne auch einmal ein artiges Kompliment, das man seiner poetischen 
Fähigkeit spendet (107, 7), oder daß man eine seiner Kaslden, wie 
man diese Ehre ausgezeichneten Dichtungen älterer Zeit zuteil werden 
ließ, ein individuelles Epitheton verlieh (11, 2), daß ein Verliebter 
am zweckmäßigsten eines seiner Gedichte benutzt, um seiner Dame 

20 den Hof zu machen (28, 8), wie auch eine berühmte Sängerin am 
Hofe des Muzaffar ibn ab! ‘Ämir für eine schöne Melodie den Text 
von ihm verfassen läßt (107, 4).

P. hat im X. Abschnitt seiner Einleitung in treffender Weise 
die poetische Richtung des I. H., namentlich ihr Verhältnis zu den 

25 Manieren der Altertümelnden, sein maßvolles Verhalten gegenüber 
den Übertreibungen der Schule charakterisiert. Freilich ist dies 
Maßhalten ein relativer Begriff. So sehr auch I. H. die phantastische 
Übertreibung in Allegorien, Vergleichen, Epitheten verurteilt, ist 
er selbst noch immer arabischer Poet genug, um , wenigstens nach 

30 unserm abendländischen Geschmack, nicht gerade immer den Grund­
sätzen seiner eigenen Kritik gerecht zu werden. Wie aus der Nach­
schrift des Kopisten der einzigen Handschrift, die die Leidener 
Bibliothek vom Werke besitzt, ersichtlich ist, hat der Abschreiber 
(s. P. S. VIII) verkürzende Eingriffe in das ihm vorgelegene poetische 

35 Material sich erlaubt, so daß uns zumeist nur Bruchstücke von den 
in das Buch eingelegten Dichtungen des I. H. vorliegen, ganz ab­
gesehen davon, daß auch der Dichter selbst von vornherein zum 
großen Teil nur Fragmente aus seinen Gedichten mitteilt; einmal 
unterdrückt er sogar ein ganzes Gedicht, das er für eine Gelegen - 

40 heit bestimmt hatte (122, 14:
W ir können hier nicht den Raum für eine Analyse der dreißig 

Kapitel des Buches in Anspruch nehmen, in welchen der Verfasser

1) Auch sonstige Literatur zitiert er nicht. Es ist nicht wahrscheinlich, 

daß mit 46, 20, in denen I. H. gelesen hat, ein B u c h ­

t i t e l  gemeint sei.
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„nous expose la marche naturelle de l’amour, tous ses incidents 
et ses évolutions tragiques“ (X II, 4). Dieser Aufgabe hat P. in 
seiner einleitenden Abhandlung (Y II—: XXXVIII) in genügender 
Weise entsprochen. Bei der feinen psychologischen Analyse, mit 
der Ibn Hazm auf die Phasen der Liebe und ihre Erscheinungen, 5 
ihre Förderungen und Hindernisse eingeht, darf es uns wundern,

~ ? 3 '  'daß in seiner Nomenklatur der t e r m i n u s  (plato­

nische Liebe)1) nicht begegnet, obwohl der B e g r i f f  selbst im 
Buche vielfach vertreten ist. Es ist wohl möglich, daß dieser 
Mangel mit der Vermeidung der Beziehungen auf Altertümliches io 
motiviert ist, die das Material dieses Werkes kennzeichnet2). Es

ist jedoch nicht ausgeschlossen, daß die Phrase zur

Zeit des Ibn Hazm literarisch noch nicht geprägt war; die bei­
gebrachten Belegstellen stammen aus späterer Zeit.

Das Buch ist sehr ergiebig an Ausbeute für die frühe Bicv- 15 
graphie des Verfassers, für die Kenntnis seines Erziehungsganges 
(wir erfahren auch die Namen seiner Lehrer: 67, 11; 98, 10; 110, 5;
111,  10;  118,  13), seines Verkehrs an den Höfen der Mächtigen 
seiner Zeit (66,  18:  „ich habe den Teppich von Chalifen getreten 
und den Versammlungen bei Königen beigewohnt“ ), für das innere 20 
Leben in diesen Kreisen, besonders dem des allgewaltigen Mansür  
i bn  a b ï  ‘ Ä m i r ,  in dessen Intimitäten uns mancher vertraute 
Einblick eröffnet wird. Wie Ibn Hazm ein feines Gefühl für die 
psychologische Charakterschilderung der Leute seines Verkehrs be­
kundet, und im allgemeinen tiefer Menschenkenntnis sich rühmen 25 
kann (17, 17),  so vernachlässigt er auch seine Selbstbeobachtung 
nicht. Er rühmt sich besonders zweier ihm angeborener Eigen­
schaften, von denen er jedoch klagt, daß sie ihm viel Bitternis 
und sogar Lebensüberdruß verursacht hätten (107, 13 ff.): aus­
dauernde Treue und Nachsicht gegen erlittene Unbill. Seinen Selbst- 30 
rühm in bezug auf erstere Tugend entschuldigt er mit der aus 
Koran 93, 11 gefolgerten Erlaubnis dazu (76, 11 ff.), wie denn das 
dankbare t a h a d d u t  b i l - n i ‘ am oder b i 1 - m i n a 11 als Recht­
fertigung des Selbstruhmes (Sujütl und Sa'ränl sind die bekanntesten

1) s. D ozy , Supplément II, 107 b. Ta'Rwîdï, DîwSn ed. Margoliouth, 
154, 3 ; Busïrï, Burda V. 9, ‘Omar b. al-FSrid, Tä’ijja V. 17; vgl. Mas'üdT, Murü£

o > ~
VII, 351, Aù;Rnï, I, 147, 16 (fehlt im Index) q -» ü l A c  îô l

LjlXc-, .
"j

2) Gelegentlich kann zur Terminologie noch erwähnt werden die Antithese

ersteres bedeutet etwas wie platonische Liebe, die 2 „
nicht auf eine eheliche Verbindung abzielt; dafür findet man auch 

Siehe Sirat ‘Antar ed. Sähin (in 32 Teilen), VI, 186, XV, 30.
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Beispiele) ein Typus der islamischen Literatur geblieben ist1) und 
bis in die jüngste Zeit in den Titeln von i’uhmredenden Selbst- 
biographien markiert w ird2). Auch Eifersucht bezeichnet er als 
eine seiner natürlichen Neigungen (117, 18).

5 Für die Kenntnis des Charakters des Ihn Hazm kommen auch 
die sehr wichtigen B e k e n n t n i s s e  in Betracht, die er seiner 
ethischen Schrift a l - A c h l ä k  w a l - s i j a r  f l  mudäwät  al - nuf üs  
(Kairo, matb. al-sa‘ädat, 1905) 22— 29 anvertraut hat; er bekennt 
sich dort zu Charakterfehlern, die er durch Selbstdisziplinierung 

io unterdrückt habe, unter diesen Zorn, Hochmut, Ruhmsucht u. a. m .; 
andererseits verteidigt er sich gegen falsche Beurteilung, die seinem 
Charakter von feindlicher Seite widerfuhr. Für seine Leidenschaft­
lichkeit, Mißmutigkeit und Unduldsamkeit betrachtet er als Ursache 
einen Tumor an der Milz, den eine schwere Krankheit in ihm zurück- 

15 gelassen habe (ibid. 77 unten), so wie er (Tauk 17, 6) seine Tränen- 
losigkeit dem übermäßigen Gebrauch von Weihrauch zuschreibt, 
der ihm in seiner Jugend als Heilmittel gegen Herzklopfen ärztlich 
Verordnet war. Er klagt über Unbeständigkeit der Freunde und 
über Nörgeleien, mit denen ihn Unwissende verfolgen; diesen letzteren 

20 ist er dankbar dafür, daß er durch sie zur Abfassung seiner über­
aus nützlichen großen Werke angespornt wurde (Achläk 40, 52)3).

Man kennt aus der Darstellung Dozy’s die treue Anhänglichkeit, 
die Ihn Hazm der Dynastie der Omajjaden noch zur Zeit ihrer 
Krise bezeigte (Geschichte der Mauren in Spanien, II, 208 ff.). Das

25 vorliegende Werk bietet spannende Schilderungen der Folgen, die 
der Zusammenbruch der Dynastie, der Einfall der Berbern in Cordoba 
und das Emporkommen des Hammüditen ( d a u l a t  a l - T ä l i b i j j a  
nennt es I. H. 110, 19 im Gegensatz zu der der B a n ü  M e r w ä n ,  
vgl. 21, 15) für die Wandlung der persönlichen Verhältnisse Ibn 

so Hazm’s hervorriefen (88. 110, 8 ff. u. a. m.). In einem Gedicht- 
chen drückt er seine Hoffnung auf die Wiederherstellung der 
omajjadischen Herrschaft aus (72,  12). Sein omajjadischer Stand­
punkt gegenüber gegnerischen Dynastien in Vergangenheit und Gegen­
wart bekundet sich an mehreren Stellen des vorliegenden Werkes; 

35 die zu einem Vergleich benutzte Zurückweisung des Gedankens, als 
unterstützte er die Schl'iten gegen ‘Otmän (80, 21); wo er vom 
Vorzug der blonden Haarfarbe spricht: „seitdem die schwarzen 
Fahnen erschienen sind, haben die Seelen der Menschen die Gewiß-

1) Vgl. Muliammed. Stud. II, 290. Ibn Ha£ar al-Hejtami, FatSwT haditijja
99, 16 *.w.5Ü

2) z. B. Journ. asiat. 1899, 11 ,312 ; der algierische Schejch Muhammedi
Abu Käs al-Nasrl (1818) gibt seiner Selbstbiographie den Titel:

3) Vgl. meinen Artikel Ibn Hazm in Hastings’ Encyclopaedia of Religion 
and Ethics, s. v.
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heit, daß es keinen Weg zum Rechte gibt“ (27 ult.) —  dies ist 
eine Anspielung auf die Dynastie der ‘Abbäsiden. Eine Verurteilung 
der theokratiscben Berechtigung der ägyptischen Fätimiden kann 
darin erblickt werden, daß er bei Erwähnung des Chalifen Mu‘izz 
und seines Sohnes Häkim, diese fürstlichen a l k ä b  ignoriert und 5 
die Herrscher bloß mit ihren Eigennamen nennt, als Nizär b. Ma‘add 
(nicht Sa‘d, wie irrtümlich bei P. XXVIII, 17) und Mansür b. Nizär 
(6 , 18 if.). Dadurch sollten sie in ihrer Herrscherwürde herab­
gesetzt werden.

Trotz des belletristischen Charakters des Buches verleugnet io 
sich darin auch der in theologischen Dingen heimische Gelehrte 
nicht. Seine Jugenderziehung hatte ja natürlich auch die religiösen 
Kenntnisse eingeschlossen. Freilich trennt ihn noch ein langer Zeit­
raum von jener Lebensperiode, in der er das Hauptgewicht seiner 
Gelehrtentätigkeit auf die theologischen Dinge legte. Das Tauk 15 
al-hamäma hat er kurz nach 1024, dem Zusammenbruch seiner 
politischen Laufbahn, verfaßt; das Milal-Werk um 1048 (440 d. H.). 
„Seit 440 Jahren —  sagt er in einem Abschnitt über i ‘ g ä z  a l -  
K u r ’ än —  sind die Leute der Erde ohnmächtig“ den Koran nachzu­
ahmen (Milal III, 21,3 v. u .; II, 82 penult. gibt er das Datum 450 d. H.). 20

Er zitiert hier Hadlte, auch sehr gangbare, in altmodischer 
Technik mit regelrechten Isnäden, die von seiner unmittelbaren 
Quelle bis zum Propheten zurückgeleitet sind (100, 14; 115,  13;  
1 1 7 ,1 9 ; 127,16;  128 , 2 ;  131,1;  136, 22 ; 144, 8), wohl Früohte
seines Verkehrs mit den ^ in Córdoba (111, l l ) 1); 25

—  vgl. \.Xs>yKJ¿ ö c  »LljlXo (23, 3). —  Er läßt sich in einen Fikh-

Exkurs über die Bestrafung der Unzucht ein (129 if.) und in bezug 
auf eine dahin gehörige Frage nimmt er gegenüber den herrschen­
den Ansichten eine selbständige Stellung (131, 21) ein. Ich denke 
jedoch nicht, daß es bereits hier als Zeichen seiner Hinneigung zur so 
Zähirijja zu betrachten sei, wenn er ein vom Sohne des Stifters 
dieser Schule in des letzteren Namen propagiertes Hadit („W er aus 
Liebesgram stirbt, sei als Märtyrer zu betrachten“ ) 2) verwendet und 
in einem begleitenden Gedichtchen noch besonders als von glaub­
würdigen , über alle Bemäkelung erhabenen Männern tradierten 35 
Spruch anpreist (108, 9— 12)8). Der nach seinen späteren theolo­
gischen Schriften mit Recht als maß- und rücksichtslos beleumundete 
Polemiker verrät sich in diesem völlig weltlichen Buche bei ge-

1) 127, 16 gibt er als Datum der Übernahme eines Hadit das Jahr 401 
an; er zählte damals 17 Jahre.

2) Siehe meine Zähiriten 29, Anm. 6 ; dort ist der Oxforder Hand­

schrift in zu korrigieren, wie es auch SubkT, Tab. Säf. (ed. Kairo), II,
45, 10 hat.

3) Das HadTt wird von den Kritikern sehr hart angefochten; s. Ibn Kajjim
al-Gauzijja, al-uawäb al-käfi 174 If.
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gebener Gelegenheit niemals. Er nimmt Bezug auf Thesen, die im 
Kaläm x) geläufig sind (4, 12 ein Accidens kann nicht Substrat eines 
ändern Accidens sein; 7 ,7  Verbindung und Trennung; 125, 19 
Substanz und Accidens) und erwähnt sogar die andalusischen Mu'ta­
ziliten2) durchaus nicht in antipathischer Weise (41, 23 ff.). Selbst 
den Nazzäm , r a ’ s al - m u ‘ t a z i 1 a “ ( 9 1 , 1 8 ;  122 , 16 )  nennt er 
hier ohne Groll3) ,  freilich in Verbindung mit einer bösen Liebes­
affäre, die dem berüchtigten Mu'taziliten zur Abfassung einer Apologie 
der Trinität vivyJLixJI begeistert haben soll.
An die Glaubwürdigkeit dieser literarischen Angabe ist nicht zu % 
denken. Die orthodoxe Polemik (z. B. des Bagdad!, Kitäb al-fark 
113 ff.), die alle erdenkliche Schmähung auf das Haupt des ver­
haßten Nazzäm häuft, hätte sich eine so gewichtige Nummer seines 
Sündenregisters gewiß nicht entgehen lassen (vgl. ZDMG. 65, 354). 
Zu erwähnen ist, daß I. II. bereits hier seine Beschäftigung mit dem 
Pentateuch fühlen läßt (10, 3), der später Gegenstand seiner strengen 
Polemik bilden wird; hier zitiert er ihn in ganz objektiver Weise.

I. H. fühlt es wohl, daß es nicht an übelwollenden Fanatikern 
fehlen werde, die ihm dies weltliche Buch, „mit welchem er seinen 
gewohnten Weg verlassen habe“ , übel nehmen werden. Denen setzt 
er eine Reihe von Haditen entgegen, die den Menschen die günstige 
Beurteilung ihrer Nächsten ans Herz legen. „Schließlich —  sagt 
er —  bin ich in meiner Rede kein Scheinheiliger, treibe auch nicht

persische (oder fremdländische) Frömmigkeit (L + :#  liCwi
—  das richtige n u s k  empfiehlt er 133, 4 )4). Wer die gebotenen

1) Physikalisches und Metaphysisches (30, 6 Theorie der Spiegelung; 95, 2 
Begriff der Zeit), philosophische Erklärung der Entstehung der Liebe (7; 24, 9 ff.).

2) Über Mu'taziliten in Spanien s. diese Zeitschrift 41, 65, Einleitung zu 
Le Livre de M. ibn Toumert 67, Miguel Asin Palacios, Abenmasarra y su 
escuela 137.

3) Es kann nicht unbeobachtet bleiben, daß er in den Milal den Mu‘ tazi- 
liten zwar genug harte Epitheta gibt, sie aber doch im allgemeinen verhältnis­
mäßig schonender behandelt als die As'ariten; er schleudert gegen ihre namhaft 
gemachten Vertreter nicht so beschimpfende Injurien, wie z. B. Milal IV, 27 
oben, 215— 217; 223— 224, gegen BäkillSnT. Man vergleiche damit die Dar­
stellung der Thesen der Mu'taziliten ibid. III, 1— 187; IV, 192— 204.

4) Diese Bezeichnung, die wohl durch die besonders im mittelasiatischen
Islam früh entwickelten asketischen Übertreibungen motiviert ist, wurde auf 
dieselben schon in früher Zeit angewandt. Man erwähnte dem Sa‘Td b. al- 
Musajjab Leute, die das Rezitieren (profaner) Gedichte mißbilligen (vgl. Ibn 
Sa‘d V I, 53, 17 Masrük b. al-A£da‘ aus Hamadän); dazu macht Sa‘Id die Be­

merkung: lyCwO (Üal.iiz, Bajän 1 ,8 8 ,1 3 ) .  Jedoch wird vom

selben Sa‘Td b. al-M. anderswo berichtet, daß er nach Anhörung von Gedichten 
die istigfSr-Formel genau hundertmal, in Fünfergruppen gezählt, zu sprechen

pflegte, tyo * jL o  xJÜi (K ali, AmSlI III, 114). Für

ein ähnliches Beispiel aus späterer Zeit s. ZDMG. 62, 15, 5.
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religiösen Pflichten erfüllt, die verbotenen Dinge meidet und in 
bezug auf seine Mitmenschen des Wohlwollens nicht vergißt1), dem 
gebührt die Bezeichnung als Rechthandelnden. Mit allem übrigen 
möge man mich in Ruhe lassen“ (144, penult. ff.). Seine religiöse 
Stimmung gibt sich an vielen Stellen des Buches (z. B. in den 5 
langen Lehrgedichten 138— 143) kund; er unterläßt es auch nicht, 
bei gegebener Gelegenheit ernste religiöse Ermahnung einzustreuen 
(z. B. 55, 10 ff). Die Liebe sei vom religiösen Gesichtspunkte aus 
nicht zu mißbilligen, „denn die Herzen sind in Gottes Hand“ (6, 3).

Da die vorliegende Ausgabe bloß auf eine einzige aus dem io 
Jahre 738/1338 stammende, nicht eben tadellose Handschrift (vgl. 
z. B. nur die Korruptelen unten zu 37, 17; 86, 9 ; 143) gegründet 
werden konnte, war dem Herausgeber oft Veranlassung zur Ver­
besserung seiner Vorlage gegeben. Er hätte jedoch im Interesse 
des Verständnisses in der Anwendung von Lesezeichen und Vokalen 15 
in den Prosateilen (die Verse sind durchvokalisiert) weniger sparsam 
Vorgehen sollen, als dies in seiner Ausgabe geschehen ist.

Wir lassen hier unsere zum Text gemachten (zum Teil sicher 
nur für das Verzeichnis 146— 150 übersehene Druckfehler be­
treffende) Bemerkungen folgen. Prof. S n o u c k  H u r g r o n j e  war 20 
so gefällig, im Laufe unseres brieflichen Meinungsaustausches, für 
einige Stellen des Buches die Lesarten der Handschrift nachzuweisen; 
seine Bemerkungen sind in den hier folgenden Notizen (Sn.) benutzt.

2, 5. b o j. Nach Mitteilung Sn. in Übereinstimmung mit der 

Handschrift zu lesen: das Fragezeichen zu tilgen. —  3, 14. 25

lies mit Erleichterung des Hamza aus führt ein

frommes asketisches Leben ( =  LA. I, 125, 14, AmälT al-

Käll 111,47 penult.) „W er nicht recht ritterlich ist, wird auch 
nicht recht fromm sein können“ . Vgl. BalawT, Alif-bä, II, 154, 18:

z - y «

lyüü wobei die Bedeutung so

der f u t u w w a  bei den islamischen Mystikern zu vergleichen ist; 
darüber zuletzt R. Hartmann, Al-Kuschairi’s Darstellung des Süfitums 
(Berlin 1914, =  Jacob-Tschudi, Türkische Bibliothek, 18. Bd.) 44 ff.

4 , 1^. lies —  5, 4. »IxAAiaäxJ lies ?

wir würden es erschöpfend behandeln. —  0, 16. lies 35

11 , 10. lies &.LAL Naturanlage. —  12, 17.

lies —  13, 8. lies —  15, 2. lies
—■ — SZ

C -

1) Diese Phrase ist aus Koran 2, 238 L awJLj entlehnt.
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21, 3. Das eine der beiden wird in zu ver­

ändern sein. — 13. —  15. lies

(Handschrift ä.aax!( Sn.) lies —  1*7. ^es

22, 20. iAjIkI!- —  24. lies -23, 6.

5 ^aAJI korrigiert Sn. mit Verweisung auf LA. X X , 191,  5
£ O ■* O -> J

lW?*'“’ tX.5 i_y.ÄÜ jJ, |*.i.ij.5) in <3 ̂ ^<5

^ jsaJtj* —  24, 5 Isol^j lies Isolai. —  6. lies ohne TeSdld.

—  12. xLs? lies »JLs?, lasse sich nicht auf ihn herab. —  _  -j liesO-'
—  25, 3. ^ ß j  lies —  26, 7. lies

? J ~ *  O )

10 — 29, 19. _ ¿J( lies _ _sJ|. — 30, 6. äiÂ Ä*̂  lies biA^äxx. — 7.
(¿j* C-'

bSj-̂ aiW lies bSyüa..*.

31, 17. j‘| lies . —  32, 11. xJLäci lies ¿dlacS. —  17. s^lJo*

lies «ÜlXj». —  21. Ä.sl~~Jl3 lies Schwarzkünstlerin? —

22. (so auch deutlich in der Handschrift) ist hier unver-

15 ständlich. —  Auch 37, 17 ^ .......... LjJlXits sind Korruptele, um

deren Heilung ich mich erfolglos bemüht habe. —  22. lies 
« ° - . 

lXaj. —  38, 2. *ä-o lies j .  —  39, 13. JÜ lies lXäJ.
i  *

41, 2. ija-yi lies (JÜJyo ständiger Aufenthaltsort; (jüj, ¿r»

L«jbL« xj o i ^ i  1*31 (jöJj J (LA. IX , 11, 6). 3. Lgj,, lies

20 x i• • —  8. jj lw i lies SÜiJLo. —  17, Anm. 2 ist die La. der Hand­

schrift ^ ¿ J  beizubehalten. —  45, 6. lies — 16.

lies s.\y£\. —  47, 1. jlä Ä j lies ^äxäj der Bart sproßt. —  

10. lies ^ ^liU . —  19. lies

beide werden zusammen genannt in einem Vers des Gerlr (bei Jäküt,

26 II, 261, 14), der dem Ibn Hazm hier vorgeschwebt zu haben scheint; 

vgl. Scliol. Nakä’id ed. Bevan, nr. 34 v. 4. —  48 , 2. . —

20. i^yi xajy  Bas Hamza der handschriftlichen La. ^  bietet

2 0 4  Anzeigen.



die Handhabe zur Vermutung des richtigen Textes (mit einer kleinen, 

jedoch nicht ungewöhnlichen metrischen Freiheit): Laj  ̂: als

hätte er in seinem Herzen einen (dienstbaren) Dämon, der ihn 

sehen läßt. (In den Corrigendis z. St. soll es wohl heißen: X.aj^).

—  49, 10. v jü  Jo  lies 5

51 ult. . X l i e s  • —  52, 9. Vgl. das Hadlt im Muwatta’

IV, 22, 8. —  53, 18. lies —  54, 1. —  58, 2.
e-o «* Oo «* • #  ̂ *
^¿s»- lies —  8. —  9. lies —  17. iöji.3'

vielleicht (OlXJLj (vgl. 2 , 6 ) .  — 59 , 8. KJlOj lies —  GO, 1.

Jö'UJU lies JoliuXi. 10

62, 1. lies —  05 , 1. ^es —  66, 14. 

Ias-ŝ 1 lies lasJs?. —  16. lies —  07, 14. 21. (j-aiü,

(j^LÜilies mit(jto? (jä?. —  16. lies —  19. Hand­

schrift richtig (Sn.). —  24. lies —  68, 1. Das

die Zeile beginnende . zu streichen; —  lies —  16. 15

Li>| lies —  18. lies »jlXa j . —  21. ^es • ~~

09, 12. J jp  lies jJL<?. —  70, 7. lies ^a*äi.

72, 12. Js-I^ ü Lj lies —  73, 7. —  9. ¿öla^*

lies L̂ jIäaOj . —  19. ^es ^es .

—  75, 12. lies ^5bSI. —  18. —  76, 4. «.Cs» lies 20

aJuL>-. —  9. 1lX.ä5=- lies Läa>. —  14. ¿LLu> lies Üas». —  79, 4.
) - Wx )

lies —  80, 21. lies

82 ult. ¿«.Ijtj lies ¿Ulxi . 83, 16. ...........lies

.......... der Tag der Vereinigung ist dem Tag der Trennung

ein Neider. —  84 , 16. —  85, 1. lies —  25

¿öW+Äct lies —  4. U! lies b f. —  86, 9. xaJLc*

aJ bS fügt sich nicht in den Zusammenhang; ich habe, dem Paralle-
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lismus mit dem vorhergehenden und darauf folgenden entsprechend 

an die, freilich etwas radikale Emendation (eine Ursache

für seinen Schmerz) gedacht. Ein gedankenloser Abschi*eiber mag 

durch das folgende zu jener Verlesung gebracht worden sein.
<30 .

5 —  18. lies —  19. lies (vgl. Z. 24).

—  i)(), 23. lies
o o

95, 2. lies —  6. lies x lk i? ..

—  97,19. ^ x lies Lgju. —  100 ult. J.aäS:äJ lies (vgl. 20,19 ;
49, 7 ; 55, 3. 7).

io 104, 20. lies —  107, 17. lies —
o - c «* o ~

x £ j l i e s  —  110, 8. L̂ aÜ̂ c. lies LgjJS^c.

117, 2. lies —  118, 3. lies „ ÿ .  —  11. lies

» y ij .  —  119, 4. ^^¿>1 lies —  120, 20. lies beide­

mal

i5 122, 10. J y d \  lies ^Jydt. —  125, 11. lies ^ L ^ u J i .

—  13. lies j*.jîjCj* —  126, 2. lies —  3. 4.

cylyÜU, lies o ly d l j  —  20— 23. In den Anmer­

kungen ist die Angabe der Koranstellen, die der Herausgeber sonst 

immer beibringt, nachzutragen: 58, 8 ; 57, 6 ; 4 , 107;  6, 73 u. ö.

20 —  127,1. lies —  10. lies —  128, 22.
* £■ ft O > • * tt

lies ^X^JU. —  129, 5. lies J j i  ; die Ver­

schärfung des h a d d  ist auf Hadlt gegründet, da im Koran für 
Unzucht nicht Steinigungsstrafe, sondern mildere Ahndung bestimmt 
ist. —  130, 17. Für Ŝj, erwartet man ^  (Sn.).

I ~ G -  -

25 181, 11. yijÄAs lies (^5jxXi). —  23. &Jî lies \

(Muhammed b. Jünus) ein unmittelbarer Tradent des Bucharï-Textes 
(st. 320 d. H.), auf den die meisten Isnäde für das §ahili des B. 
zurückgehen (vgl. Mohammed ben Cheneb in Recueil de mémoires 
et de textes [Alger 1905] 114 f.). Seine von der Vulgata des B.
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abweichenden Lesai'ten sind in den Kommentaren aufbewahrt. —  

Das vorhergehende ^ L ^ J |  ist zu streichen. —  132, 8.
S O )   ̂ 3 0 )  „  „  ^

lies —  23. lies L l#  milcharme. —  133, 5. 7. tjJüü, J ä̂s
-  -  -  G -  G -  „  ^

lies I*lXäs, lXüs. —  8. lies —  138, 18. ist

ohne Zweifel korrupt. —  139, 7. lies 5
G •»  ̂ G -  G Í   ̂ G -  G i-

141, 7. sUJLb ,5 ües (das letzte Wort
j  g  y w j

ist in sto*t. abs. zu fassen). —  142, 3. ^Läâ lJS xä-aJC+J lies

^UbaJi. —  22. lies L —  23. Lá̂ ltXS lies IS^kXs Name
'  Sí £
des Mannes, der das Kamel tötete. —  25. lies der

Feuerofen, in den Nimrod den Abraham werfen ließ. —  143, 2. io
;  # y

kann trotz des graphischen Abstandes nur Ls^Lwoj sein 

(Gegensatz zu —  4. iS» Ub# lies L$> Lu. —  5. J J r
í « J

lies vielleicht J3?.. —  6. IS^Lu lies L !̂Js./o (was allein zu
y

gehören kann), ist in Anbetracht der großen Entfernung des 

Reimwortes in 142, 17 nicht als Ttä zu bemängeln. —  12. ^UuwJl 15 

lies ^Lâ cbi!. —  19. lies

P. hat dem Texte außer der bereits öfters erwähnten Ein­
leitung einen Index der im Werke enthaltenen poetischen Stücke 
(151— 160), sowie auch einen die Einleitung ergänzenden Personen- 
und Realindex angefügt. Er gedenkt der P o e s i e  des  I bn  H a z m  20 
eine spezielle Studie zu widmen (XXXII unten), deren baldiges Er­
scheinen gewiß jedem willkommen sein wird, der das „ H a l s b a n d  
d e r  T a u b e “ mit Interesse gelesen hat.

Budapest ,  Januar 1915. I. G o l d  z i her .


